


Rede zur Pogromnacht am 9.11. 25 in Offenbach
Liebe Offenbacher und Offenbacherinnen, und alle anderen Menschen, die gekommen sind, um hier gemeinsam zu gedenken.

Wie ging es heute vor 87 Jahren wohl Hans Reichmann? Der damals neunjährige wohnte in der Kaiserstraße 8 und wollte eigentlich am 18.Dezember seinen Geburtstag feiern. Aber die jüdische Bezirksschule wurde bereits geschlossen. Es gab keine Klassenkameraden mehr, mit denen er hätte unbeschwert feiern können. 
Und nun saß er da in dieser Nacht und in den frühen Morgenstunden des 10.Novembers 1938 und hörte draußen das Brüllen der marodierenden Menschen. Er roch vielleicht den Rauch, der von der Synagoge aufstieg, in der die wertvollen Bücher verbrannt und die heiligen Räume geschändet wurden. Hans konnte das nicht verstehen. Es war doch sein zuhause, seine Synagoge hier in seiner Stadt Offenbach. Und jetzt das Gejohle, die Freude an der Zerstörung. „Jude Verrecke“ Ja, auch er war gemeint. Das Kind aus der Kaiserstraße, das da saß voller Angst und sich vielleicht fragte: “Kommen sie wohl auch in unsere Wohnung?
Und so wie Hans ging es vielen Offenbacher Kindern in dieser Nacht. Z.B. der 12-jährigen Ruth und ihrem 7- jährigen Bruder Lothar Kaufmann. Sie konnten noch aus ihrer Wohnung fliehen, bevor ein Haufen entfesselter Menschen, ohne Uniform, ihr zuhause verwüsteten. Ich weiß nicht, wo sie Unterschlupf gefunden haben und ob jemand da war, der sie trösten oder beruhigen konnte. So wie Mally Dinah Dienemann es versuchte. Sie las ihrer Tochter vor, während draußen der Mob wütete. 
Nicht mehr fliehen konnte in dieser Nacht die 14-jährige Charlotte Cohen. Sie stand an der Treppe ihres Hauses als die Nazis diese heraufstürmten, einen Hammer in den Händen, mit dem sie dann die ganze Wohnung zertrümmert haben. „Ich dachte, sie wollten mich töten,“ schreibt sie 1988 in einem Brief, in dem sie ihre Erinnerungen mitteilte. Am Tag darauf wurde Charlottes Vater vor ihren Augen verhaftet. Auch dieses Schicksal teilte sie mit anderen jüdischen Kindern aus Offenbach. Viele Väter wurden in den Tagen nach dem 9.11. verhaftet und in Lager verschleppt.  Keines dieser Kinder konnte seinen Papa festhalten. Sie konnten nichts tun!
Warum erzähle ich das?
Ich erzähle es nicht, um Schuldgefühle zu produzieren, die lähmen und notwendige Schritte verunmöglichen.
Ich erzähle es auch nicht, um zu sagen, so war das damals, Gott sei Dank, es ist vorbei.
Ich erzähle es, weil ich zu den Menschen führen möchte, ganz nah an ihre Seelen und Herzen, nah an ihre Leiden, ihre Verzweiflung, ihre Angst und ihren Schmerz.
Denn dieses sich hin zu dem Menschen zu bewegen, ihn/sie nah an sich heranzulassen, sich öffnen und mitleiden können, ist in meinen Augen der einzige Weg, die Menschlichkeit zu bewahren. Die der Mitmenschen und auch die eigene. Die Menschlichkeit zu bewahren, bedeutet oftmals, sich der Schwerkraft der gesellschaftlichen und politischen Zustände entgegenzustellen.
Die Menschlichkeit zu bewahren, braucht Hirn und Mut und ist ein hochpolitischer Akt!
Nach 1945 gab es in Offenbach kein jüdisches Leben mehr. Es wurde radikal ausgelöscht.
Heute haben wir hier wieder eine lebendige jüdische Gemeinde. Und ich möchte die Gelegenheit nutzen, an diesem Tag den Offenbacher Juden und Jüdinnen Danke zu sagen. Danke, dass ihr in diese Stadt gekommen seid, in der auch das Grauen der Erinnerung wohnt. Und nicht nur die Erinnerung ist schwer. Auch die Gegenwart ist nicht frei von Antisemitismus.
In Deutschland, wie auch in anderen Ländern Europas, hat er sich über viele Generationen manifestiert. Ich habe mich mit der Darstellung jüdischer Menschen in Schulbüchern aus dem 18./19, Jh beschäftigt. Grauenvoll! Ich bin Pfarrerin einer Kirche die über Jahrhunderte unreflektiert Antijudaismus gepredigt hat. Wir sind nicht frei!! 
Und aus diesem Grund ist es gefährlich, dass der wieder aufflammende Antisemitismus in unserem Land kurzerhand „von uns weg verleugnet wird.“
„Antisemitisch, das sind doch die Anderen“ solange dies eine akzeptierte Umgangsform bleibt, wird er seine Zerstörungsmacht nicht verlieren.
Damit bin ich wieder bei dem Gedanken des Anfangs. Wir müssen ganz nah zu den Menschen gehen, sie in dem sehen, was ihnen angetan wird und dabei ehrlich sein, auch zu uns selbst und auch unsere eigene „Unfähigkeit“ erkennen, dass es uns eben nicht immer gelingt, das laut zu sagen, was ist!
Und gerade weil eben nicht alles gut ist, bin ich voller Dankbarkeit, dass jüdische Menschen wieder in unserer gemeinsamen Stadt Offenbach leben. Dass sie sich gewagt haben, wieder neu anzufangen. Ich bin dankbar, dass es die jüdische Gemeinde gibt, den Rabbi, den Vorstand , alle Gläubige, den Kindergarten.
Ich danke euch, dass ihr Vertrauen schenkt und es somit ermöglicht, zu lernen, dass es für Menschen keine „Schubladen“ und damit verbundene Zuschreibungen geben darf. 
Und damit sind wir beim Hier und Jetzt.
Gerade solch ein Ereignis, wie das des 7.Oktobers 2023, der Tag, an dem Terroristen Menschen aufgrund ihres Jüdisch -Seins ermordet, verschleppt und geschändet haben und in dessen Folge zig tausendfachen Leidens und Sterbens von Menschen, Gerade solche traumatisierenden Ereignisse, die in ihrer Unmenschlichkeit kaum zu fassen sind, sollten nicht dazu führen, dass Begegnung und Dialog zwischen Menschen verschiedener Religionen und Überzeugungen unmöglich werden.
Denn wer, so frage ich, führt denn Dialoge?
Es sind nicht die Religionen und auch nicht die Kulturen, die in einen Dialog eintreten, denn sie können nicht sprechen.
Es sind die Menschen, die sprechen können, es bist Du und Du und Ich.
Und jede/r Einzelne trägt Verantwortung für das, was er/sie sagt. Auch für das, was er im Namen seiner Religion oder Überzeugung sagt und tut. 
„Wer glaubt muss denken!“ Das gehört zum Wesen des geschaffenen Manschens und dahinter kann niemand zurück. Es sei denn er/sie gibt die Menschlichkeit auf und macht sich bereit für Ausgrenzung, Feindschaft und Hass.
Die Verantwortung für das eigene Handeln und Tun anzunehmen, sich für andere und ihre Sicht zu öffnen und damit die Menschlichkeit zu bewahren, üben wir in den Schulen im Religionsunterricht des Dialogischen Lernens ein.
Wir trennen die Schüler und Schülerinnen nicht nach Religionen, sondern unterrichten sie gemeinsam in den Fächern Religion und Ethik. In den Klassen sitzen Schüler*innen so bunt und vielfältig zusammengesetzt wie unsere Stadt. In diesem Unterricht geht es nun nicht in erster Linie darum, die unterschiedlichen Religionen oder philosophischen Richtungen kennenzulernen, sondern es geht darum, eine eigene Haltung zu gewinnen, zur eigenen Tradition und vor allem zu den Menschen, die diese Tradition vielleicht anders leben, sie ablehnen oder in einer anderen zuhause sind.
Was das für die Praxis bedeuten kann, möchte ich kurz erzählen. Es ist ein paar Jahre her und die Geschichte beginnt in der Synagoge und bei Benni Polack, dem Religionslehrer, der die Türen und sein Herz geöffnet hat für unsere Schüler und Schülerinnen. Die Synagoge wurde zu einem Raum, in dem echte Begegnung sattgefunden hat. Und ich sehe sie noch heute vor mir: Pjotor, Ömer, Stefanos, Kevin, Mohammed und all die anderen, wie sie nach anfänglichem Zögern, die Kippas auf ihren Köpfen, mit Benjamin gesprochen haben. Über ihre Ängste, ihre Vorurteile und ihre Wünsche. Das war nicht immer deckungsgleich, das war sogar teilweise sehr unterschiedlich. Aber es gab keine Feindschaft, der Raum wurde weit für neue Möglichkeiten gemeinsam in Unterschiedlichkeit zu denken. 
Und am Ende sagte Benni, wenn ihr einmal konkrete Fragen habt, die die jüdische Religion betreffen, dann kommt zu uns in den Religionsunterricht.
Ein paar Wochen später, haben wir uns im Dialogischen Reli-Unterricht mit Friedensvisionen unterschiedlicher Religionen und Philosophien auseinandergesetzt. Eine Gruppe hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sich mit Friedensvorstellungen des Judentums zu beschäftigen. Ich fragte sie, ob sie Unterstützung brauchten.
„Nein, Frau Winter, schon gut. Wir gehen zu Benjamin und reden dort in der Synagoge mit ihm über Frieden!“
Wenn Sie mich jetzt heute fragen, angesichts der Geschehnisse der letzten Jahre, des verstärkt aufgebrochenen Antisemitismus, den damit verbundenen Feindschaften und Ängsten. Wenn Sie mich jetzt fragen, ob ich glaube, es wäre immer noch möglich so miteinander zu sprechen, dann sage ich „Ja, ich glaube das.“
Aber fragt nicht nach Religionszugehörigkeiten, fragt nicht nach der Herkunft, sucht die Menschen unter uns.
Dort wohnt die Menschlichkeit, die zusammenhält und schützt. Und die brauchen wir.  Damit hier in Offenbach und auch anderswo kein Hans, keine Ruth, kein Lothar, keine Charlotte und all die jüdischen Kinder Offenbachs, ihre Eltern und Großeltern, niemals mehr in Angst sitzen müssen, vor einem Hass verbreitenden Mob. 
In der jüdischen Tradition wird überliefert, dass am Ende der Tage die Menschen gefragt werden. Hast du je aufgehört zu hoffen?
Und ich hoffe, dass wir alle sagen können: NEIN! Haben wir nicht!
Carolin Simon-Winter, Pfarrerin i.R. und Koordinatorin für „Dialogisches Lernen“ an Schulen am Religionspädagogischen Institut der EKKW und EKHN.





